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Uns selbst im Lichte des Herzens Jesu sehen,
um sich für die Mission einzusetzen

“Das ständig auf das große Ziel ihrer apostolischen Berufung ausgerichtete Denken muss in den Schülern des Instituts den Opfergeist hervorbringen.

Diese wesentliche Eigenschaft erwerben sie sich dadurch, dass sie fest auf Jesus Christus schauen, ihn innig lieben und sich bemühen, immer besser zu verstehen, was ein am Kreuz für das Heil der Menschen gestorbener Gott zu bedeuten hat“.

(Scritti 2720-21)

In wenigen Tagen feiern wir das Herz-Jesu Fest, eines der wichtigsten Feste unserer Spiritualität als Comboni-Missionare. Zu diesem Anlass möchte ich mit euch einige Überlegungen teilen, die uns helfen können, unseren missionarischen Dienst erneut voll und ganz zu bejahen.

Der Titel könnte manche schon vor der Lektüre dieser Zeilen entmutigen, in der Meinung, es handle sich um einen narzisstischen Text, in dem es um unsere Zukunft und um Fragen einer besseren Organisation geht. 
Ich möchte natürlich nicht, dass dieses Nachdenken über sich selbst zur Selbstgefälligkeit führt, und uns dann nicht erlaubt zu erfahren, dass echte Betrachtung immer zur Entdeckung neuer Lebenshorizonte führt.
Was heißt, sich selbst betrachten und welche Bedeutung kann das für unser Leben haben, das ja eine ständige Hinwendung zu den anderen sein soll? Wie legitim ist der Widerwille, in sich hineinzuschauen als einer Garantie, dem Heiligen Geist Aktionsraum zu geben, der ja der eigentliche Gestalter der Mission ist? Unter welcher Bedingung können wir uns selbst betrachten, ohne in einer unfruchtbaren Abkapselung zu enden, die nichts mit der Pädagogik Jesu zu tun hat, der uns stets einlädt, uns nicht zu verschließen?
Betrachten, um zu erkennen
Ich glaube, dass über sich selbst nachzudenken eine interessante Übung werden kann, wenn sie eine tiefere Erkenntnis unser selbst, der uns motivierenden Werte und des uns im Leben weiter tragenden Glaubens zum Ziel hat, aber besonders wenn sie uns hilft, DEN zu entdecken, der uns auf unserem Weg in die Zukunft begleitet.
Die ersten Wüstenväter waren überzeugt, dass es keine Gotteserfahrung geben kann, wenn man sich nicht selbst als Person und als menschliches Wesen kennt. Für Gott ist es also schwierig dort zu wirken, wo wir uns selbst nicht bewusst sind oder Unwissenheit über uns selbst vorherrscht. 

Dieses über sich selbst Nachdenken kann uns helfen, besser zu erkennen, wer wir sind, wo wir stehen, welches unsere Werte und Mängel sind und ein klares Bild unserer Wirklichkeit als Personen und als Institution zu zeichnen. Es kann sich auch herausstellen, was uns in Zukunft erwartet, denn wenn wir in die Tiefe schauen, können wir nicht unschwer Wahrscheinlichkeitsrechnungen anstellen. All das kann zu einer offenen Tür für Gott und sein Handeln in unserer Geschichte werden.

Diese Weise nachzudenken könnte uns Hoffnungsräume eröffnen, die wir so notwendig brauchen.

Andererseits ist es auch wahr, dass uns dieses Nachdenken viele andere Wege auftun kann, nicht nur um in uns zu gehen, sondern vielmehr um neue Welten zu entdecken, die wir manchmal ignoriert oder vergessen haben, obwohl sie für Männer Gottes grundlegend sind, die sich Gott für die Mission geweiht haben. Wir sind durch konkrete Personen, die wir in unserem missionarischen Dienst antreffen, Gott geweiht.
Ich möchte sagen, dass es beim Nachdenken über uns selbst nicht darum geht, uns selbst zu behaupten oder uns hinter geschützten Mauern zu verschanzen, die uns die vertraute Vergangenheit sichern können. Im Gegenteil, wir können dabei herausfinden, was uns Gott heute anhand der täglichen Ereignisse unserer persönlichen und gemeinsamen Geschichte mitteilen will. 
Die Übung des Nachdenkens über uns selbst und die Reflexion über unsere Wirklichkeit ist sicher ein Akt der Dankbarkeit, in erster Linie Gott gegenüber, der in uns und in unserer Geschichte wirkt. Sie gibt uns auch eine Möglichkeit, mit armseligen Worten das auszusprechen, was wir als Wundertaten des Herrn erkennen, die er trotz unserer Kleinheit und unserer Grenzen vollbracht hat.

Comboni sprach von seinem Institut als einem kleinen Institut. Er war sich der Schwächen seines Werkes wohl bewusst, sobald dieses mit menschlichen Kriterien gemessen wurde, aber für ihn war es ein großes Werk zusammen mit allem, was er für die Mission unternommen hatte, sobald er es von Gott her betrachtete. 
Wir müssen nachdenken (contemplare), um uns zu erkennen, das heißt, wir müssen unseren Blick nach oben richten, um besser zu sehen, wer wir sind und um gewahr zu werden, dass wir uns als Gottgeweihte nicht wirklich verstehen können, wenn wir darauf verzichten, mit dem Herrn  in tiefer, dauernder, inniger und liebender Verbindung zu leben.
Damit will ich sagen, dass das Nachdenken über uns selbst, das uns am Herzen liegt, nicht jenes ist, das uns zu einer Nabelschau führt, unsere Sorgen und Interessen auf uns selbst konzentriert, sondern vielmehr jenes, das uns dazu bringt, uns als Teil eines großartigen Projektes des Lebens, der Liebe, der Gerechtigkeit, der Geschwisterlichkeit und Gemeinschaft, des Glaubens und der Freude zu entdecken. 
Worüber denken wir nach? 
Sobald wir uns um etwas Stille bemühen, um über unsere Wirklichkeit als Personen und als Kongregation nachzudenken, sehen wir uns vor einem Mosaik stehen, das aus vielen Steinchen zusammengesetzt ist und eine Verschiedenheit sichtbar werden lässt, die nicht so sehr von Unterschieden spricht, sondern uns den Farbenreichtum mit all seinen Nuancen zeigt. Sie stellt uns vor Maßstäbe und Zeiten, die uns das Großartige der Jugend des jüngsten Mitbruders zeigt, der gerade seine ersten Gelübde abgelegt hat, und das Großartige des betagten Mitbruders, der die Schätze seiner Treue, der täglichen Beharrlichkeit, des wie selbstverständlich angenommenen Opferlebens, des Tag für Tag in der Stille gelebten Martyriums des Missionsdienstes abseits vom Rampenlicht, ohne Anerkennung oder Beifall zu erwarten, einsammelt. 
Mit Hilfe dieses Nachdenkens über uns selber erfahren wir von der Ganzhingabe vieler Mitbrüder, die in vier Kontinenten ohne großen Lärm ihren Missionsdienst erfüllen und die die kostbare Überzeugung sichtbar werden lassen, die ihn so erfüllte, und die er uns auch heute noch in Erinnerung ruft, dass wir nämlich als Missionare unsere Berufung wie verborgene Steine erfüllen. 
Auf meinem Lebensweg und in meinem Missionsdienst bereiten mir die Begegnungen mit Mitbrüdern immer mehr Freude und bereichern mein Leben als Comboni-Missionar.
Ich spüre tiefe Freude, wenn ich Briefe von Mitbrüdern erhalte, die dem Herrn und der Kongregation für fünfzig oder sechzig Jahre gottgeweihten Lebens als Priester oder Bruder danken.

Wir alle wissen, dass sich hinter diesen Lebensgeschichten viele Erlebnisse nicht von Abenteurern sondern von Männern Gottes verbergen, die Leiden und Freuden der ihnen anvertrauten Völker zu teilen wussten. 
Mit einem Wort, wenn wir auf uns selber schauen, erscheint vor unseren Augen die Mission mit all ihren Schattierungen und gleichzeitig mit all ihren faszinierenden und herausfordernden Gegensätzen. 

Was sehen wir, wenn wir näher an uns selbst herankommen? Sicher auch viele Schwächen, Fehler und Sünden, aber vor allem begegnen wir, glaube ich, der Treue Gottes, seiner Barmherzigkeit und seinem Mitleid. Wir stehen vor dem Geheimnis Gottes, der uns so oft im Leben überrascht hat, besonders dann, wenn wir auf unsere eigenen Mittel bauten und er uns dann zu verstehen gab, dass er andere von uns sehr verschiedene Maßstäbe benützt.

Sobald wir uns selbst nähern, begegnen wir, ich hoffe nicht zu übertreiben, dem Herrn, der sich vieler unserer Mitbrüder zu bedienen wusste, um lebendige Christengemeinden ins Leben zu rufen, die zu missionarischen Ortskirchen herangewachsen sind, und auf diese Weise den Traum von Comboni verwirklichen: „Afrika durch Afrika zu bekehren“. 
Wir schauen auch auf die Vitalität unseres Charismas, das Grenzen überschritten und ein katholisches Gesicht angenommen hat, das uns herausfordert, unsere Verschiedenheiten als Reichtum für die anderen zu leben, um mit Ganzhingabe alle unsere Talente in den Dienst an den Mitmenschen zu stellen. 
Wir sehen eine Missionsfamilie, die berufen ist, eine geschwisterlichere Welt aufzubauen, was aber bei uns selbst und bei unseren Gemeinschaften anfangen muss, wenn wir wirklich glaubwürdig sein wollen.

Wollen wir aber unparteiisch sein, dürfen wir eine Realität nicht verheimlichen, derer wir gewahr werden, sobald wir innehalten, um zu sehen, wer wir sind, und die uns zu  ständiger Umkehr ruft.
Nicht alles ist rosig und es gibt Fälle, die uns Leid verursachen. Wir brauchen nur an die Mitbrüder zu denken, die uns verlassen oder die Begeisterung für die Mission verlieren, oder an die Schwierigkeiten, die mancher mit dem Gemeinschaftsleben und seiner Weihe hat. 
Andere leben erschreckend oberflächlich dahin. Sie setzen sich so der Gefahr aus, bei der erstbesten Schwierigkeit in Konflikt-Situationen hineinzuschlittern und für sich selbst und die anderen Konflikte zu verursachen.  
Wir treffen auch Personen an – zum Glück sind es nicht viele – die ihre eigenen Wege gehen und sich der Kongregation als einem Ort bedienen, wo man ohne Verpflichtungen oder Verantwortungen leben kann. Die Comboni-Familie beginnt erst dann zu existieren, wenn man in Not gerät.
Das Generalkapitel sprach von einer schwachen und ungenügenden Spiritualität. Es ist deshalb verständlich, dass gewisse Themen, die auf einer Glaubenserfahrung oder auf einer Begegnung mit dem Herrn oder auf der Vertrautheit mit der Sache Gottes beruhen, einfach nicht wahrgenommen werden.

Daraus ergeben sich einige Fragen: Wie kann man von Gehorsam oder Bereitschaft mit Personen sprechen, deren Beziehungspunkt sie selber geworden sind? Wie kann man von Armut mit Leuten sprechen, die mit dem Wort Gottes nicht im Einklang stehen, das doch das Kriterium für das tägliche Handeln und Garantie für einen wahren Verzicht ist? Wie kann man von Keuschheit zu Personen sprechen, die sich selbst an die erste Stelle und vor die anderen setzen? Bleibt da noch Spielraum für eine wahre Hingabe, wenn die Bereitschaft fehlt, sich führen zu lassen?
Es ist also nicht verwunderlich, wenn wir Mitbrüder haben, die uns verlassen und andere noch bei uns sind, aber in Wirklichkeit schon lange von uns weggegangen sind, denn sie widersetzen sich, das Charisma zu leben, wie es die Lebensform vorlegt und so viele Generalkapitel bekräftigen. 
Durch das Herz Jesu 
Was können wir entdecken, wenn wir uns dem Herzen Jesu nähern, um unser Leben zu lesen und zu betrachten? 
Ohne in Poesie zu verfallen und um fromme Überlegungen zu vermeiden, glaube ich, dass man behaupten kann, dass das Herz-Jesu eine großartige Schule ist, in der wir lernen, was es braucht, jene heiligen und fähigen Missionare zu werden, die sich der Heilige Daniel Comboni für sein Institut wünschte.  

Das Heiligste Herz erinnert uns in erster Linie daran, dass unsere Spiritualität ihre Fundamente in der Liebe hat. Das bedeutet soviel, dass der Ausgangspunkt unserer Entscheidungsfindung (Discernimento) die Frage beantworten muss, die uns zu hinterfragen zwingt, in wieweit wir bereit sind, uns in ein Gespräch einzulassen, das unsere Bereitschaft in Ganzhingabe zu leben einschließt, die das wesentliche Kriterium der Liebe ist.
Von der Liebe zu reden, wie wir sie im geöffneten Herzen Jesu betrachten, heißt, in eine Logik eintreten mit der Bereitschaft, Jünger und nicht Protagonisten unseres Lebens zu werden und wo die Priorität im Gehorsam an den Willen des Vaters erkannt wird, der unser ganzes Leben fordert, ohne Bedingungen, um uns auf uns unbekannten Wegen führen zu lassen.
Wenn wir uns dem Herzen Jesu nähern, lässt er uns wissen, dass wir vor einer Ikone stehen, die nicht nur ein Symbol der wahren Liebe ist, sondern die Sprache, die Gott benützt, um sich zu erkennen zu geben, sich uns zu offenbaren und durch uns allen jenen, zu denen wir gesandt werden. Diese Sprache spricht von der Annahme des göttlichen Willens, ohne ihn in Frage zu stellen, ohne zu sehr auf unser Anrecht auf Privatsphäre, Selbstbestätigung und Anerkennung zu pochen. Seine Sprache spricht von Erniedrigung, Umkehr, Bescheidenheit, denn nur jene Liebe ist echt, die ihr Leben für die anderen hinzugeben vermag. 

Zu diesem Vokabular gehören Treue, Einfachheit und Nüchternheit, Solidarität, was im Wortschatz des Comboni-Missionars gemeinsame Sache machen bedeutet. Es ist das Vokabular des Einsatzes für die Ärmsten, der Vertrautheit mit dem Herrn, die im Hinhören auf sein Wort besteht und im Entdecken seines Antlitzes im schmerzerfüllten Antlitz der Ausgestoßenen und der an den Rand Gedrängten unserer Zeit. Es ist das Vokabular des missionarischen Mitleids, denn wir sind berufen, es am eigenen Leib zu spüren, indem wir die Leiden der Verfolgten und Obdachlosen aus Liebe teilen.  
Natürlich ist es auch das Vokabular des Feierns, der Freude und der Dankbarkeit, des geteilten Wohlstandes und der kleinen Dinge des täglichen Lebens, in der Einfachheit des Alltags, um Gutes zu tun, den Frieden zu fördern, zur Gerechtigkeit beizutragen und Geschwisterlichkeit zu zeigen. 
Wenn wir den Mut haben uns auseinanderzusetzen und uns vor das Herz Jesu hinzustellen, steigt in uns eine weitere Frage auf, inwieweit wir nämlich fähig sind, in diese Logik einzutreten, die Selbstentäußerung verlangt, um Raum zu schaffen, in dem Gott sein Werk verwirklichen kann. Gerade in diesem Punkt und ohne jemandem die Leviten lesen zu wollen, glaube ich, müssen wir alle eine ehrliche persönliche Gewissenserforschung anstellen, die unser ganzes Leben als Institut beeinflussen wird. 
Das Herz Jesu hilft uns, die tiefe, innige Beziehung zwischen Jesus und seinem Vater zu verstehen. Jesus und der Vater sind eins. Das spricht von Abhängigkeit und vollem Erkennen, ohne Grenzen, von Vertrauen ohne Hindernisse. Wie viel von dieser Haltung ist in uns da? Comboni betonte die Notwendigkeit, mit dem Blick auf den gekreuzigten Herrn zu leben, um unsere Berufung als Missionare zu verstehen.
Ich frage mich manchmal, was spielt sich heute vor unseren Augen ab? Besonders wenn ich die Schwierigkeiten von Mitbrüdern sehe, die uns heute aufgetragene Mission zu leben. Dank sei dem Herrn gesagt für die Beispiele von Comboni-Missionaren, die dem Herrn mit wahrer Liebe folgen. Das zeigt sich in der Freude und in der Fähigkeit, mit anderen ihr Leben für das Wohl der Brüder und Schwestern zu verbringen.
Das Herz Jesu erinnert uns daran, dass er nur den einen Wunsch hat, den Willen des Vaters zu tun.
Nur die Liebe bringt es fertig, darauf zu verzichten, unser Leben selbst zu gestalten, das letzte Wort im Hinblick auf unsere Zukunft zu haben, uns in die Mitte der Welt zu stellen mit dem Anspruch, Alleinherrscher zu sein.

Nach dem Beispiel des Herzens Jesu zu lieben, heißt, das zu wünschen, was der Vater für uns erträumt hat. Das geschieht nach meiner Meinung durch Vermittlung, die der Herr der Kirche, der Kongregation, den Gemeinschaften und den Mitbrüdern übertragen hat, die er zum Dienst der Autorität berufen hat. Das ist wohl nur dort möglich, wo man sich in der Liebe übt, die über den Normen und Gesetzen steht, denn die Liebe bringt Freiheit hervor, die ohne besondere Schwierigkeit gehorchen kann.
Was können wir noch im Herzen Jesu betrachten? Das Wichtigste ist, dass wir zur Einsicht kommen, dass uns das Herz Jesu drängt, auf die anderen zuzugehen. Er schickt uns als Missionare aus, dass wir Zeugnis ablegen von dem, was wir in der Stille geschaut haben, um es dann furchtlos an irgendeinem Ort zu verkünden. Aus dem Herzen Jesu fließt die Liebe wie Wasser aus der Quelle, die es nicht zurückhalten kann. So kann die erfahrene Liebe des Herrn nichts anderes als Wasser des Lebens für alle jene werden, die nach Wahrheit, Gerechtigkeit und Liebe dürsten. 
Um sich in der Mission einzusetzen 
Ich glaube, wir haben alle verstanden, dass in unserer Spiritualität der Bezug auf das Herz Jesu grundlegend und ein unumgänglicher Schritt ist, unseren Missionsberuf voll und ganz zu leben. Wir dürfen nie vergessen, dass das Herz Jesu eine stets aktuelle Provokation von Seiten des Herrn ist, damit wir die Mission in Ganzhingabe leben, die nur von der Liebe kommen kann.
Die Mission für die Menschheit hat ihren Ursprung in der Liebe Gottes und unsere Aufgabe ist es heute, Zeugen dieser Liebe zu werden, denn der Herr wollte uns an seiner Mission mitwirken lassen. Deswegen dürfen wir uns nicht auf eine Mission einlassen, die wir uns nach eigenen Modellen, Kriterien oder Interessen ausgedacht haben. 
Wenn wir uns die Zeit nehmen, unser persönliches Leben und die Geschichte der Kongregation im geöffneten Herzen des Herrn zu betrachten, werden wir fähig sein, eine neue Mission für unsere Zeit zu finden. Wenn wir uns von der Betrachtung des Herzens Jesu begeistern lassen, werden wir von einem Missionsgeist erfüllt werden, der junge Leute ansprechen kann und wir werden für viele Menschen wieder „interessant“ werden, die Jünger werden wollen.
Ich hege die feste Hoffnung, dass von der Betrachtung des Herzens Jesu eine neue Mission hervorgehen kann, die auf unser Verlangen nach Einheit, Brüderlichkeit und radikaler Weihe eine Antwort gibt.
Ich bin sicher, dass wir nur vom Herzen Jesu her den Comboni-Missionaren von heute ein Gesicht nach unserem Wunsch zu geben vermögen, um der Schönheit unserer Berufung zu entsprechen.

Eine aus dem Herzen Jesu hervorgegangene Mission wird es uns ermöglichen, uns zu erneuern und uns zu bekehren, um unser Charisma als echtes Geschenk für die Menschheit unserer Zeit zu leben. 
Wir werden die Fähigkeit wieder erlangen, uns für dieses große Herz Jesu zu begeistern, das die Menschheit so sehr geliebt und so viele herrliche Dinge in uns als Comboni-Familie verwirklicht hat.

Der Heilige Daniel Comboni möge uns helfen, den Platz zu erkennen, den das Herz Jesu in unserem Leben einnehmen soll und dass die Liebe immer die treibende Kraft unseres missionarischen Dienstes bleibt.
P. Enrique Sánchez G. mccj
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